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Das römische Weltreich im zweiten und dritten 
Jahrhundert 

Sicherung des Friedens für die ganze Kulturwelt war das 
ideale Ziel des augusteischen Imperiums, und seine Verwirk-
lichung bildete den Ruhmestitel, seine Bewahrung die Haupt-
aufgabe aller Träger der römischen Kaiserwürde. Die Vorteile 
dieses Zustandes banden die tausend Völker und Stämme der 
Mittelmeerwelt so eng aneinander, daß innere Aufstände die 
Einheit des Reiches nicht bedrohen konnten. Die Tumulte des 
auf Neros Tod folgenden Dreikaiserjahres brachten nur ört-
lichen Schaden und gingen schnell vorüber, und die aus be-
sonderen Gründen an den Grenzen auflodernden Brände des 
gallische Bataveraufstandes und der jüdischen Freiheits-
bewegung hat Vespasians starke Hand zu unterdrücken ver-
standen. Die wirklichen Gefahren lauerten außen an den 
Grenzen: am Rhein und an der Donau wurden germanische 
und teilweise auch slavische Stämme von elementaren Ge-
walten aus naturhaftem Dasein in den Bereich der Geschichte 
getrieben, am Euphrat drängten die Iranier Vorderasiens dem 
syrischen Meere zu. Nach den unter Augustus gemachten Er-
fahrungen hat das Reich fast ein Jahrhundert lang seine Gren-
zen im Wesentlichen defensiv verteidigt und sie nur an ein-
zelnen sicheren Stellen mit größter Vorsicht vorgeschoben. 
Die unter Claudius begonnene und unter Domitian vollendete 
Eroberung Britanniens ist die bedeutsamste Tat dieser Pe-
riode. Unter den flavischen Kaisern wird dieser defensive 
Charakter des Grenzschutzes noch besonders betont durch 
die Anlage der großen Limesbefestigungen, welche am Ober-
rhein und an der Donau das Vorland durch Holztürme und 

L i e t z m a n n , Gesch. d. Alten Kirche 2. 3. Aufl. 1 



2 1. Das römische Weltreich 

Flechtwerkzäune gegen feindliche Einfälle schützen sollen: 
wir können das Fortschreiten dieser Methoden von Vespa-
sian bis Domitian an den erhaltenen Resten studieren. 

Trajan erkannte, daß auf diese Weise die Gefahren nicht 
völlig zu bannen seien und kehrte zu den Gedankengängen 
altrömischen Soldatentums zurück. Er marschierte in das Land 
des zur Zeit bedrohlichsten Feindes ein und führte gegen die 
im heutigen Rumänien wohnendenDaker zwei schwere, verlust-
reiche Kriege (101 bis 106), die aber schließlich die volle Ein-
gliederung dieses Gebiets in das Reich als Provinz Dacia be-
scherten.Die römischeTrajanssäule erzählt bis heute in lebens-
vollen Bildern die ruhmvolle Geschichte dieser Kämpfe. 

Noch ehe das Ziel der Eroberung Daciens erreicht war, 
bereitete Trajan weiter Sicherungen des Reiches an der Ost-
grenze vor. Der Legat von Syrien bekam den Auftrag, die bis 
dahin noch bestehende halbe Selbständigkeit der im Naba-
täerreiche vereinigten Beduinenstämme zu beendigen, und so 
entstand, östlich und südlich an die palästinensische Grenze 
angelehnt, die neue Provinz Arabia. Wasserleitungen, Garni-
sonslager, Straßenbauten hoben und sicherten ihre wirt-
schaftliche Bedeutung und riegelten gleichzeitig das römische 
Reich ab gegen jede Bedrohung von Seiten der freien Be-
duinen der unermeßlichen arabischenWüste. Die eigentliche Ge-
fahrenzone lag nicht hier, sondern an der Euphratgrenze. Dort 
drohte das Reich der iranischen Parther dem Imperium seit 
seiner Geburtsstunde mit Krieg, und die Dauer des von 
Augustus geschlossenen Friedens hing mehr von den inneren 
Zuständen des Partherreiches als von den Römern ab. So er-
schien auch hier dem Kaiser aktive Grenzsicherung unab-
weisbar. In drei Kriegsjahren 114—116 wurden nicht nur die 
Parther, sondern auch die mit ihnen verbundenen Armenier 
niedergeworfen, und drei neue Provinzen, Armenia, Assyria, 
Mesopotamia eingerichtet. Vor die alten Grenzen des Impe-
riums war nun ein Ring neuer Provinzen gelegt, der von der 
Theiß bis zum Schwarzen Meer, vom Kaukasus bis zum persi-
schen Golf und vom Euphrat bis zur Sinaihalbinsel reichte: ein 
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ungeheures Sicherungsgebiet, das mit stärkstem Kraftauf-
wand in kurzer Zeit gewonnen war und nun einer langen Pe-
riode innerer Durcharbeitung bedurfte, um organisch in das 
römische Reich hineinzuwachsen und wirklich den Schutz zu 
leisten, den sein Schöpfer von ihm erwartete. 

Es war die Frage, ob das Reich die Kraft zur Lösung die-
ser Aufgabe besaß: und der Nachfolger des 117 nach Voll-
endung seines Werkes aus dem Leben abberufenen Trajan 
hat sie sofort nach seinem Regierungantritt verneint. Ein Auf-
stand, den 115 die ägyptischen Juden, wohl im Bunde mit den 
übermäßig bedrückten Fellachen1, anzettelten und auf Cypern 
und die Cyrenaica ausdehnten, war ein warnendes Zeichen: 
erst nach zwei Jahren konnte der Kaiser über die zur Unter-
drückung erforderlichen Truppen verfügen. Und auch an an-
deren Stellen war nicht alles so ruhig, wie es sein sollte. So zog 
Hadrian die notwendige, aber unrühmliche Konsequenz: Ar-
menia, Assyria, Mesopotamia wurden wieder geräumt. Ara-
bia und — trotz einiger Bedenken — auch Dacia sollten ge-
halten werden und sind gehalten worden. Es wurde deutlich, 
daß Rom nicht mehr im Stande war, Eroberungen großen 
Stils zu machen, wohl aber, seinen alten Besitz zu verteidigen: 
und auf diese Aufgabe konzentrierte Hadrian seine ganze 
militärische Sorge. Die Limesbefestigungen wurden vielfach 
vorgeschoben und schnitten in langen geraden Linien durchs 
Gelände: ihr Hauptbestandteil war jetzt ein mächtiger Pali-
sadenzaun, der vom Neuwieder Becken bis in die Gegend von 
Regensburg lief. In Britannien hat man eine Mauer quer durch 
die Insel vom Solway Firth bis zur Tynemündung gezogen. 

Hadrian verfügte nicht über die militärische Begabung 
Trajans und strebte deshalb einen Zustand des Reiches an, 
der vom Kaiser nicht die Tugenden eines Feldherrn verlangte. 
Aber er war ein vortrefflicher Verwaltungsbeamter und hatte 
Sinn für Organisation: und das ist auch dem Heer zugute ge-
kommen. Dieses hat seine Aufgaben treulich erfüllt: fast ein 
halbes J-ahrhundert hindurch ist der Reichsfrieden gewahrtwor-

!) Rostovtzeff, Gesellschaft u. Wirtschaft 2, 65. 
1* 
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den, und die nie ganz abreißenden Kämpfe zur Grenzsicherung 
gingen nur selten über die gewohnte Beanspruchung der Wacht-
truppenhinaus. AlsAntoninusPius auf demMarsfeld eineSäule 
nach trajanischem Muster errichtete, hatte er keine Veranlas-
sung, ihren Schaft mit einem Band kriegerischer Bilder zu um-
winden. Das blieb seinem Nachfolger Mark Aurel vorbehalten, 
den die Not des Reiches aus stiller Besinnlichkeit heraus in 
einen schweren Existenzkampf riß: und sein philosophisches 
Pflichtgefühl ist stark genug gewesen, um ihn ohne militärische 
Neigung und Begabung eine Aufgabe lösen zu lassen, die noch 
schwerer war als die dem Soldaten Trajan gestellte. 

Die erste Gefahr drohte an der Ostgrenze, wo die Parther 
wieder im Begriff standen, ihre Herrschaft über Armenien 
auszudehnen, und die dazwischen tretenden römischen Le-
gionen zertrümmert hatten. Es mußten große Truppenmassen 
von der germanischen Grenze herangezogen werden, um den 
unvermeidlich gewordenen Krieg mit dem nötigen Nach-
druck zu führen: und nach vierjährigem Kampf war das Ziel 
erreicht. Das römische Reich festigte seine militärische 
Stellung in Armenien und schob seine Grenzen auf das linke 
Euphratufer vor. Die alte Makedonierfestung Dura bekam 
167 römische Garnison und wurde Ausfallstor für künftige 
Einmärsche ins Partherland. Kaum war dieser Krieg beendet, 
als neue und größere Not über das Reich hereinbrach. 

An der westlichen Grenze war schon seit längerer Zeit 
eine flackernde Unruhe zu bemerken: in Britannien und am 
Oberrhein war die Grenzsicherung durchbrochen und mußte 
in ernsthaftem Kampf wiederhergestellt werden. Jetzt fluteten 
plötzlich und unaufhaltsam die Markomannen und Quaden 
aus Böhmen und Mähren über die Donau ins Reich, über-
schritten die Alpen und belagerten Aquileia. Und im ganzen 
Reich wütete die durch den Partherkrieg eingeschleppte Pest, 
raffte ungeheure Menschenmassen hin und fraß mit besonde-
rer Wut die zusammengeballten Truppenkörper. Es mangelte 
an Lebensmitteln und die Staatskassen waren leer: der 
Untergang stand vor der Tür. Mark Aurel ist dieser Gefahr 
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Herr geworden. Er hat Armeen zusammengebracht und die 
Waffenfähigen genommen, wo und wie er sie fand. Es gelang, 
den Einfall abzuwehren, er rückte in Feindesland hinein und 
rang alle verbündeten Stämme, Germanen und Sarmaten, in 
immer erneuten Kriegszügen nacheinander zu Boden und be-
setzte ihr Gebiet. Vierzehn Jahre dauerte der Kampf, dann war 
er endgültig entschieden: der Kaiser wollte auch im Sieg dem 
BeispielTrajans folgen und die römischen Grenzen über dieDo-
nau vortreiben. Böhmen, Mähren und das Land zwischen Donau 
undTheiß sollten alsMarcomannia undSarmatia römischePro-
vinzen werden. Aber ehe die Absicht zur Ta t werden konnte, 
starb Mark Aurel 180 in seinem Hauptquart ier zu Wien. 

Sein Sohn und Nachfolger Commodus verzichtete ohne 
Bedenken auf die Pläne des Vaters, räumte die besetzten Ge-
biete und bewilligte den Gegnern günstige Bedingungen: nicht 
aus kluger Einsicht wie einst Hadrian, sondern aus Bequem-
lichkeit. Aber die Wirkung der Kriegstaten seines Vaters 
blieb trotzdem nicht aus: jene Völker sind dauernd gelähmt 
geblieben und dem Reich nicht mehr gefährlich geworden. 
Zwei Menschenalter hindurch herrschte nun an der Donau-
grenze Ruhe, und auch am Rhein ist es lange still gewesen, bis 
213 unter Caracalla ein Vorstoß der Chatten und Alemannen 
eine Periode ständiger Grenzkämpfe eröffnete, die erst nach 
mehr als zwanzig Jahren in eine neue Friedenszeit ausmün-
dete. In diesen Jahren der Unsicherheit hat auch der Limes 
eine Verstärkung erfahren: am Rhein wurde zu den Palisaden 
jetzt noch ein breiter Graben und ein Wall gefügt, an der Do-
nau zog man eine 3 Meter hohe Mauer die Grenze entlang. 

Die vorsichtige Grenzgestaltung am Euphrat erwies sich 
auf die Dauer nicht als haltbar: Septimius Severus rückte 198 
vor und machte Nisibis. zur Haupts tadt der umgebildeten 
Provinz Mesopotamia, die nun bis zum Tigris hinüberreichte 
und militärisch so stark geschützt wurde, daß sie auch 
schwache Kaiser zu verteidigen vermochten. Inzwischen fand 
die durch dauernde Thronstreitigkeiten geschwächte par-
thische Dynastie ihr Ende. Von Persepolis aus breitete das 
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alte Königsgeschlecht der Sassaniden seine Macht aus, und 
Ardaschir I. wurde 226 der Herrscher eines neuen Perser-
reichs, welches die parthische Herrschaft beseitigte und als 
sein Pogramm die Wiederherstellung der unter Kyros und 
Dareios geltenden Grenzen1 verkündete. Waren schon die 
Parther recht unbequeme Nachbarn der Römer gewesen, so 
wurden die Perser erbitterte und unermüdliche Feinde des 
Reichs. Ihnen war der Drang nach Westen historische Pflicht, 
und sie erhoben das Schwert gegen Rom, um das Blut des 
Dareios an den Erben Alexanders des Großen zu rächen2. 
Das heißt: sie fühlten sich als die Vorkämpfer des unterdrück-
ten Asiens gegen Europa, und sie haben an dieser Aufgabe 
vier Jahrhunderte lang mit steigendem Erfolg gearbeitet, bis 
der Völkersturm des Islam an ihre Stelle trat und den Wider-
stand Europas endgültig brach. 

Um 230 begannen die Kämpfe in Mesopotamien; zehn 
Jahre später war die Provinz in den Händen der Perser und 
abermals fünf Jahre danach hatten die Römer ihre Truppen 
wieder zwischen Euphrat und Tigris stehen und schlössen 
mit Schapur I. einen faulen Frieden. Um dieselbe Zeit er-
schien das führende Volk der germanischenVölkerwanderung, 
die Goten, an der untern Donau. Sie brachen in die römische 
Provinz ein und verwüsteten Thrakien bis in die Gegend von 
Saloniki. Kaiser Decius verlor 251 im Abwehrkampf sein 
Leben, und sein Nachfolger erkaufte einen Waffenstillstand 
mit Geld. Die Provinz Dacia ging verloren. Gleichzeitig 
flammte die Pest wieder auf und kurzlebige Kaiser wehrten 
sich nach- und nebeneinander verzweifelt gegen germanische 
und orientalische Eindringlinge. Der siebzigjährige Kaiser 
Valerianus fiel 260 den Persern in die Hände und starb in der 
Gefangenschaft, während die Goten plündernd Kleinasien 
durchzogen. Männlich rang sein Sohn Gallienus mit allen Ge-
fahren, ständig von meuternden Truppen und ihren Gegen-
kaisern bedroht. Und er mußte das Aufkommen eines Puffer-
staates mit eigener Herresmacht in Palmyra dulden, weil er 

Herodian hist. 6, 2, 2. 6, 4, 5. 2) Nöldeke Tabari S. 3. 
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als Bollwerk gegen die Perser wirkte. Nie hatte das römische 
Reich so stark den Eindruck völliger Auflösung gemacht, wie 
in diesen sechziger Jahren des dritten Jahrhunderts. 

* 

Die von Tra jan bis Decius abrollenden 150 Jahre zeigen 
uns deutlich den fortschreitenden Verfall des römischen Rei-
ches und seiner Machtstellung. Die Spannung zwischen den 
militärischen Notwendigkeiten des Grenzschutzes und den 
finanziellen und wirtschaftlichen Möglichkeiten des Reiches 
wurde immer größer und bewirkte schließlich die innere Zer-
setzung1. Daß schon die Feldzüge Tra jans eine Überanstren-
gung der Reichskraft waren, zeigte sich sofort in der Nö-
tigung zur Reduktion der Reichsmünze: die Silberdenar, der 
unter Augustus einen Metallwert von 70 Pfennig gehabt hatte 
und von Nero durch Verkleinerung der Münze auf 60 Pfennig 
herabgesetzt war, wurde durch 20prozentige Kupfer-
beimischung auf nur noch 48 Pfennig abgewertet2; die Preise 
stiegen entsprechend. Hadrian wußte, warum er die Politik 
seiner Vorgänger liquidierte: sie wäre nur auf Kosten der in-
neren Gesundheit des Staates durchführbar gewesen, und die 
wünschte der Kaiser unter allen Umständen zu erhalten. Der 
Erfolg hat ihm für ein halbes Jahrhundert Recht gegeben. 

Von Tra jan bis Mark Aurel reicht eine Zeit kultureller 
Blüte und sicherer Entwicklung von Handel und Industrie, 
die allenthalben in einer großartigen Bautätigkeit einen noch 
heute sichtbaren Ausdruck gefunden hat. Die Städte werden 
die Mittelpunkte des Lebens. Das wohlhabende Bürgertum 
und die Großkapitalisten sind die Träger eines alle Provinzen 
erfassenden wirtschaftlichen Aufschwungs, und die gebildeten 
Schichten preisen dankbar die aufgeklärte Monarchie Ha-
drians und der Antonine. Aber die inneren Gefahren konn-
ten nur zurückgedrängt, nicht beseitigt werden. Italiens Vor-
rang sank sowohl in politischer wie in militärischer, ja auch 
in wirtschaftlicher Hinsicht unwiederbringlich dahin. Der 

*) Grundlegend M. Rostovtzeff, Gesellschaft u. Wirtschaft im 
röm. Kaiserreich 1930. 2) M. Bernhart, Handbuch z. Münzkunde 20f. 
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alte Adel war ausgemordet oder verzichtete auf Fortpflan-
zung, das Volk wurde durch Aufnahme immer neuer Scharen 
barbarischer Freigelassener degeneriert und aus diesem 
Grunde, aber auch wegen politischer Aspirationen, militärisch 
unbrauchbar; schon seit Vespasian hob man in Italien keine 
Legionssoldaten mehr aus1. Und die aufblühenden Provinzen 
machten sich von italischer Produktion so unabhängig, daß 
die Kaiser künstliche Rettungsversuche für die Wirtschaft 
des alten Kernlandes anstellen mußten. 

Die Provinzen waren jetzt die Kraftquellen des Reichs in 
jeder Beziehung: auch das Heer wurde seit Hadrian aus Pro-
vinzialen gebildet, die zugleich mit der Einstellung das rö-
mische Bürgerrecht erhielten und Verteidiger ihrer engeren 
Heimat sein sollten. Ein Austausch der Legionen des Ostens 
und des Westens war dadurch aufs äußerste erschwert. Wenn 
Hadrian die Hälfte seiner Regierungszeit auf Reisen durch die 
Provinzen verwendete und dem ganzen Osten die Herrlich-
keit griechischer Kultur unermüdlich vor Augen stellte, so 
war das nicht bloße Unrast und romantische Träumerei, son-
dern ernstes Bemühen um die Sicherung, Förderung und kul-
turelle Hebung der weiten Reichsgebiete, von denen der Be-
stand des Ganzen jetzt mehr als vordem abhing. Die Ent-
wicklung spiegelt sich klar in den Trägern der Herrschaft: 
Die ersten Kaiser waren sämtlich Römer, Vespasian und seine 
Söhne wenigstens Italiker. Die Familien Trajans und der An-
tonine entstammten dem alten, römisch kultivierten Adel 
von Spanien und Gallien, Septimius Severus aus den gleichen 
Kreisen Afrikas. Aber durch seine Gemahlin, die syrische 
Priesterin Julia Domna kam das Element barbarischen Pro-
vinzialentums auf den Thron und wirkte die nächsten Genera-
tionen hindurch, bis es von illyrischen Soldatenkaisern abge-
löst wurde. Erst besiegte die Provinz Italien, dann siechten die 
Provinzen dahin — und übrig blieben allein die Soldaten. 

Und das kam so. Die wirtschaftliche Blüte derAntoninen-
zeit war nicht fest begründet. Die Not der Kriege Mark Aurels 

') Mommsen, Ges. Schriften 6, 38. 
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und die Entvölkerung des Reiches durch die Pest machten dem 
Glück des Zeitalters ein Ende. Die Mißregierung des Commo-
dus und die seinerErmordung folgenden Wirren bildeten einen 
traurigen Abschluß dieser Periode. Septimius Severus zog die 
grausameKonsequenz und errichtete eine reineMilitärdiktatur: 
alle Hilfsquellen des Staates wurden aufs äußerste angespannt, 
um die Heere zu erhalten, die nun einmal zur Grenzverteidigung 
unentbehrlich waren. Auch dieBeamten rekrutierten sich mehr 
und mehr aus dem Heere, und aus der Schar verdienter Unter-
offiziere erwächst ein neuer Beamtenadel, der nicht gerade als 
Kulturträger angesprochen werden kann. Die erste Hälfte des 
dritten Jahrhunderts ist die entscheidende Periode des wirt-
schaftlichenZusammbruchs. Die Währung sinkt ständig durch 
Verschlechterung des Geldes. Der Denar wurde unter Mark 
Aurel auf 43 Pfennig gesenkt, um 200 hatte er noch für 25 Pfen-
nige Silbergehalt, aber seit 260 ist er nur noch unreines Kupfer, 
das einen Zwangskurs wie Papiergeld hat — und selbst dieser 
amtliche Kurs ist um 290 auf 2 Pfennige gesunken. 

Das Heer fraß alle Früchte der Arbeit, und die kaiserliche 
Politik hatte keine Möglichkeit, neue Kraftquellen zu erschlie-
ßen, sondern begnügte sich, die vorhandenen rücksichtslos 
auszupumpen. Caracalla1 hat das sinnig so formuliert: „Kein 
Mensch außer mir braucht Geld zu haben, und ich brauche 
es, um es den Soldaten zu schenken". Das besitzende Bürger-
tum wurde vernichtet. Große Vermögen sind in weitem Um-
fang durch Konfiskation nach einem Scheinprozeß eingezogen 
worden. Alle übrigen aber wurden mit untragbaren Lasten be-
legt. Die vermögenden Bürger der Städte waren für alles haft-
bar: für pünktlichen Steuereingang der gesamten auf der 
Stadt und ihrem Landkreis liegenden Summe, für jede Extra-
leistung, die von durchziehenden Truppen angefordert oder 
von einem Beamten aus irgend einem Grunde befohlen 
wurde. Daneben bestand für alle Mitglieder der „regierenden" 
Gemeindekörperschaften die Verpflichtung zu Leistungen 
für städtische Wohlfahrt und das Vergnügen des Volkes. Die 

») Dio Cass. 77, 10, 4. 
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Befreiung von der Pflicht zur Bekleidung städtischer Ämter 
wurde ein vielbegehrtes Privileg. Das erschütternde Mittel 
äußerster Notwehr, der Verzicht auf den eigenen Besitz, war 
nicht selten: aber es ist bezeichnend, daß durch kaiserliches 
Gesetz die Straflosigkeit des Verzichtenden ausdrücklich ange-
ordnet wurde, und daß er trotzdem in Wirklichkeit keineswegs 
vor Mißhandlung gesichert war1. Handel und Wandel mußten 
unter solchen Umständen ins Stocken geraten, der Geldverkehr 
hörte auf, und die Naturalwirtschaft trat wieder in ihre unver-
gänglichen Rechte. Die an den Grenzen kämpfenden Legionen 
konnten die Verheerung weiter Länderstrecken durch Barbaren-
einfälle nicht mehr hindern, geschweige denn den zahllosen Ban-
den entgegentreten, die zu Wasser und zu Lande dem Räuber-
handwerk oblagen. Und die „friedlichen" Truppendurchzüge 
so gut wie die Kämpfe der Kronprätendenten miteinander ka-
men in ihrer Wirkung feindlichen Einfällen bedenklich nahe. 

Der einzige Stand, auf den sich alle Sorge der Kaiser kon-
zentrierte, war der des Soldaten — und zuweilen auch der des 
Kleinbauern, aus dem man die Soldaten aushob. Schon Septi-
mius Severus erkannte die von aktiven Soldaten geschlossenen 
Ehen an und erlaubte verheirateten Soldaten, außerhalb des 
Lagers zu wohnen. Das führte mit der Zeit zur bäuerlichen 
Ansiedlung des Militärs und der Begründung militärischer 
Bauernkolonien in befestigten Orten. Aber zur Hebung der 
soldatischen Tugenden und zur Förderung der Schlagfertig-
keit des Heeres trug diese Entwicklung nicht eben bei. In der 
zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts ergab sich daraus die Not-
wendigkeit, kriegslustige und unbelastete Barbarenstämme 
als Söldner zu werben: und das führte zu neuen unsere Zeit-
grenze überschreitenden Ereignissen. Die militärischen und 
die wirtschaftlichen Nöte waren miteinander zwangsläufig 
verbunden und zogen alle andern Elemente der Reichskultur 
in ihre abwärts führende Bahn. 

* 

!) Rostovtzeff, Gesellschaft u. Wirtschaft 2, 194. 328 A. 42. 344 A. 
44. 368 A. 49. Wilcken Chrestomathie n. 402. Anschaulich Philostrat 
Vita Apoll. 7, 23. 



Das Heer. Die Literatur: Tacitus. Plinius 11 

Man muß Tacitus lesen, wenn man es voll erfassen will, 
was der 15 Jahre andauernde Mord der Geister durch Domi-
tian an der seelischen Struktur des römischen Volkes ver-
schuldet hat: wie der erst in den vierziger Jahren stehende 
Mann sich selbst überlebt erscheint und die bittere Wahrheit 
an den Anfang neuen Schaffens stellt, daß es leichter ist, gei-
stiges Leben zu unterdrücken, als es wieder zu erwecken1. 
Aber Trajan wird der Bringer einer Zeit der Freiheit: von 
allen Seiten klingen uns die dankbaren Stimmen der Erlösten 
entgegen, und Tacitus hat sich unter seinem aufgeklärten Re-
giment zur vollen Größe entfalten können. Seine Kaiser-
geschichte ist das gewaltigste Geschichtswerk, das Rom der 
Welt geschenkt hat, aber von düsterm Ernst und heroischer 
Resignation überschattet blickt es nicht einer hoffnungshellen 
Zukunft entgegen, sondern atmet herbe Sorge und tragisches 
Ahnen. Und doch sind erst hundert Jahre seit den glücklichen 
Tagen des Livius verflossen, und die Sonne Trajans strahlt 
Leben weckend über dem Reich. Aber Tacitus ist ein einsamer 
Mann und hat mit der höchsten Gabe des Genius auch die bit-
tere Mitgift empfangen, weiter zu blicken als alle andern. 

Sein Freund Plinius ist restlos glücklich und fühlt sich als 
Kind einer Zeit geistiger Blüte, von der er mit geschickter 
Rhetorik in seinen Briefen anmutig Zeugnis ablegt. Und inner-
halb seines enger begrenzten Gesichtskreises hat er damit 
recht, auch wenn man seine Uberschätzung des ihn umgeben-
den literarischen Dilettantismus2 in Abzug bringt. Dieses 
Dilettieren ist doch nichts anderes als der Ausdruck ehrlicher 
Liebe zu geistiger Verfeinerung des Lebens und tätige Aneig-
nung der klassischen Traditionen aus Ciceros Zeit, deren Pro-
phet Quintilian erst kürzlich die Augen geschlossen hatte. 
Zum Freundeskreis des Plinius gehörte der junge Sueton, der 
die auf ihn gesetzten Hoffnungen unter Hadrian erfüllt hat. 
Der Satiriker Juvenal hat in trajanischer Zeit seine besten 
Leistungen gezeitigt. Keiner von diesen drei Männern ist ein 

Tacitus Agricola 3. 2) Plinius epist. 1, 17. 3, 1, 7. 4, 3. 8, 4. 
9,22: sehr bezeichnend 5 ,8 und 7,4. 
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Geist ersten Ranges, aber sie haben ihre Gaben so trefflich aus-
gewertet, daß ihr Einfluß auf die Weltliteratur bis heute spür-
bar ist. Nach ihrem Tode verstummt die lateinische Muse der 
Stadt Rom: mit Traj an geht die literarische Tradition des echten 
Römertums zu Ende. Wieviel von ihrer künstlerischen Gestal-
tungskraft noch lebendig ist, zeigen die Reliefbilder der Tra-
janssäule, die am Konstantinsbogen erhaltenen Rundscheiben 
und die Marmorschranken der Rednerbühne auf dem Forum. 

Mit Hadrian beginnt eine neue Zeit, die vom Griechischen 
her die entscheidenden Anstöße erhält, und diese weisen in 
ehrwürdige Vergangenheit zurück: wir nennen diese nun auf-
kommende Tendenz den „Archaismus". Wie die Griechen 
unbekümmert um die Sprache der lebendigen Gegenwart die 
attischen Klassiker nachahmten, sobald sie Literatur produ-
zierten, so wird jetzt auch auf lateinischem Sprachgebiet ein 
noch über Cicero hinausgreifendes Altlatein Mode. Der Afri-
kaner Fronto ist der große Held dieser Richtung. Die Welt hat 
ihn und seine Leute mit Recht vergessen bis auf den einen 
Apuleius, dessen mannigfaltige Schriftstellern in dem Roman 
vom verzauberten Esel gipfelt: hier siegt die prächtige Er-
zählungskunst über alle sprachlichen Marotten, und die gegen 
Ende laut anschwellende mystisch-religiöse Begleitmusik gibt 
uns einen kräftigen Geschmack von dem, was in der Anto-
ninenzeit aus dem „Muckertum" der Hadrianischen Periode 
geworden ist. Mit Apuleius endet die lateinische Literatur der 
Antike: nur im vierten Jahrhundert leuchtet plötzlich und 
„ohne Vater, Mutter und Stammbaum" das Phänomen des 
Historikers Ammianus Marcellinus in einsamer Größe. 

Die Rhetorik hat die absterbende lateinische Literatur 
beherrscht, selbst Tacitus untersteht ihrer Macht, und sie hat 
dafür gesorgt, daß es auch dann noch lateinische Schriftstel-
ler gab, als man inhaltlich nichts mehr zu sagen wußte. Das 
Griechentum hat nicht minder von der Rhetorik gelebt und 
seit Vespasian sogar eine neue Blüte dieser Kunst entfaltet, 
die man als „zweite Sophistik" zu bezeichnen pflegt: eine 
Fülle von Tagesgrößen ist aus dieser Bewegung hervorgegan-
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gen, und der Eifer hoher und höchster Gönner hat an vielen 
Orten Professuren zu ihrer schulmäßigen Züchtung gestiftet 
und hervorragende Sophisten mit Ehren überhäuft. Ihr glän-
zendster Repräsentant ist der Athener Herodes Atticus1, der 
aus seinem ungeheuren Reichtum an den klassischen Stätten 
Griechenlands prächtige Bauten aufwachsen ließ und zugleich 
von der Gunst Hadrians und der Antonine getragen das lite-
rarische Leben weithin beherrschte. Aber seine Bauten haben 
die Jahrhunderte besser überstanden als seine Reden. InTrajans 
Zeit fallen die Predigten des StoikersEpiktet an die Gebildeten 
und die breiten und gelegentlich sentimentalen Reden des Dio 
Chrysostomus.Beide so entgegengesetztenMänner haben einen 
tiefen sittlichen Ernst und streben auf verschiedenen Wegen 
doch letztlich nach demselben Ziel einer Besserung derMensch-
heit durch philosophische Zucht: aber der aus dem Sklaven-
stande emporgestiegene Epiktet ist der weitaus Größere, weil 
sein ethisches Wollen ganz rein erscheint und keines irdischen 
Schmuckes bedarf, auch keine Nebenzwecke anerkennt. 

Dio sowohl wie Epiktet stammen aus dem nordwestlichen 
Kleinasien. Griechenland wird um dieselbe Zeit würdig ver-
treten durch Plutarch, der aus seines Volkes großer Vergan-
genheit ein ideales Griechentum zieht und es in seiner fein 
organisierten Seele zur tätigen Auswirkung bringt. Seine Bio-
graphien und moralischen Traktate haben zu allen Zeiten Be-
wunderung erregt, und in den philosophisch-religiösen Schrif-
ten spiegelt sich tragisch das ehrliche, aber hoffnungslose 
Mühen um die Rettung sterbender Götter; und auch das 
macht den Mann liebenswert. Es ist Geist der trajanischen 
Periode, wenn er in seinem berühmtesten Werk Griechen und 
Römer in ideale Parallele stellt. Aber Kaiser Hadrian wurde 
selbst der Künder des Primats für die griechische Kultur. Alle 
Provinzen hat er bereist, aber Griechenland und sein geistiges 
Erbe unablässig den andern vor Augen gehalten: als Zeus 
Olympios wandelt er über die Erde und läßt Tempel erstehen, 

*) Vgl. K. A. Neugebauer, Herodes Atticus, ein antiker Kunst-
mäzen. Antike 10, 1934, 92—121. 
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die seiner kaiserlichen Gottheit unter diesem höchsten der 
hellenischen Namen huldigen. Keine Stadt hat freundlichere 
Fürsorge erfahren als Athen, auf dessen Boden noch heute 
das Hadrianstor „des Theseus alte Stadt" von der durch ihn 
neu begründeten „Stadt Hadrians und nicht des Theseus" 
trennt1. Es war richtige Erkenntnis der wahren Werte: die 
noch vorhandenen und zur geistigen Einigung der Provinzen 
untereinander brauchbaren Kräfte des Reichs ruhten im Grie-
chentum: und gerade zur Einschmelzung der orientalischen 
Länder waren die Griechen die unentbehrlichen Vermittler. Die 
von Hadrian gesäte Saat ist dann in der Antoninenzeit reichlich 
aufgegangen, und neben einem respektablen Kreis gediegener 
Fachgelehrter und einem Schwärm leerer Schwätzer finden wir 
nun Männer griechischer Zunge, die literarische Bedeutung für 
sich in Anspruch nehmen dürfen, wrährend Roms Kraft erlischt. 

Kleinere Geister sind Arrian, der Epiktets Vorlesungen 
in Nachschriften uns aufbewahrt hat und in reifen Jahren als 
neuer Xenophon die Geschichte Alexanders des Großen 
schreibt, und Appian, dessen römische Geschichte von dauern-
dem Wert geworden ist. Pausanias hat am Ende der Antoni-
nenzeit für die wißbegierigen Besucher des nun amtlich als 
klassisch anerkannten Hellas einen Reiseführer geschrieben, 
der uns nicht nur ein unschätzbares Sammelwerk antiqua-
rischen Stoffes ist, sondern auch die Neigung der Zeit zur 
Altertümelei und romantischen Religiosität mit grober Deut-
lichkeit widerspiegelt. Der vornehmste Repräsentant des Zeit-
geistes ist der Redner Aristides aus Smyrna, ein Schüler des 
vorhin erwähnten Herodes Atticus. Was man damals noch als 
Inhalt in die Erzeugnisse mühevoller Redekunst legen konnte, 
das hat er hineingelegt, und seine Lobrede auf Rom ist ein 
mit den Farben der Wirklichkeit gemaltes Idealbild jener 
letzten Blütentage des Reiches. Die Zeitgenossen einschließ-
lich der Kaiser haben ihn hochgeehrt, und er selbst hat es 
nicht für unbescheiden erachtet, sich über Demosthenes und 
Plato zu stellen und seine rednerische Lebensleistung den 

*) G. Kaibel Epigrammata Graeca n. 1045. 
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Waffenta ten Alexanders des Großen gleichzuwerten1. Aber 
wenn wir uns dann in die berühmten „heiligen Reden" ver-
tiefen und lesen, wie oft und mit welchen Folgeerscheinungen 
der berühmte Mann Leibschmerzen gehabt hat, welche Pferde-
kuren ihm durch Traumgesichte der Got t Asklepios dagegen 
verordnete, und wie er endlich nach 16 Jahren durch des Got-
tes Wunderkraf t geheilt wurde — und das alles nicht in eine 
höhere Sphäre gehoben und durch Glauben geadelt wie etwa 
in Brentanos Berichten über Katharina Emmerich, sondern in 
der ganzen Banalität eines hysterischen Hypochonders: dann 
reißt der Schleier, und wir sehen, wie auch die besten Lite-
raten dieser Zeit nur innere Dürftigkeit mit dem glänzenden 
Flitterkram der Bühne umkleiden und von dem Beifall klat-
schenden Publikum bereitwillig für die Helden glanzvoller 
Vorzeit genommen werden, die sie darzustellen vorgeben. Das 
wirkliche Leben und das Walten der Geschichte liegt für diese 
Leute und ihr Publikum außerhalb des literarischen Theaters, 
das ihnen die Welt bedeutet. 

Der Syrer Lukian ist ein Mann, der das weiß, und der des-
halb seine Zeit mit all ihren Größen, sich selbst eingeschlos-
sen, nicht ernst nimmt. Was ihm in den Weg kommt, reißt er 
herunter, und am meisten die Dinge, welche höchste Erhaben-
heit in Anspruch nehmen, Religion und Philosophie: aber 
stets geistreich, mit einem wundervollen Scharfblick über die 
schwachen Stellen und komischen Züge der Gegner. Die alten 
Götter Homers und die neuen Gestalten des Orients, Heroen 
des Epos und Helden moderner Romane, religiöse Propheten 
und kynische Moralprediger, pedantische Professoren und 
leichtfertige Mädchen, das alles wirbelt in tollem Karneval um 
den Leser lukianischer Schriften und amüsiert ihn eine Weile, 
bis der Geschmack fade wird und der Mann mit der klingeln-
den Narrenkappe schließlich Ekel erregt. Die anderen meinen 
es gut, aber sie sind Schwächlinge und spielen die Starken, er 
glaubt an nichts als an seinen Vorteil, und begeifert alles mit 
mephistophelischem Vergnügen, was anderen heilig ist — ge-

Aristides or. 50, 19. 20. 48. 49. p. 430. 438 Keil. 
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rade darum. So ist er der Urahn eines Journalistentypus, den 
das 19. Jahrhundert erst zur Vollendung gebracht hat. 

Abseits von all diesem literarischen Treiben steht Kaiser 
Mark Aurel. Es hat ihm nichts geschadet, daß ihn Fronto und 
Herodes Atticus in lateinischer und: griechischer Moderhetorik 
unterrichtet haben. Als ihm ein Stoiker die Vorträge Epiktets 
in die Hand drückte, entschied sich ihm der Weg seines gei-
stigen Lebens. Der römische Kaiser wurde der ehrfürchtige 
Jünger des phrygischen Sklaven. In der schwersten Zeit sei-
nes Lebens, während er gegen die Markomannen zu Felde lag, 
hat er ein Seelentagebuch geführt, nicht empfindsam wie die 
Menschen des 18. Jahrhunderts, sondern in herber Selbstprü-
fung und Kritik aller irdischen Werte. Mitleidslos zerstört er 
jede freundliche Täuschung, jeden lockenden Schein. Der 
Mensch ein vergängliches Gebilde, für eine kurze Spanne ins 
Dasein gerufen: dann zerfällt der Leib und zu neuen Gestalten 
formt seine Reste die allwaltende Natur, die Seele zerflattert 
in der Luft — alles ist Wandlung. Nichts bleibt, und auch der 
Nachruhm stirbt mit der Nachwelt. Wie lange du lebst, ist 
gleichgültig: nur daß du deine Pflicht tust, ist nötig: das heißt, 
daß du den Göttern eine reine Seele darbietest und den Men-
schen Gutes erweist. Hoffe nicht auf Dank und laß dich nicht 
verbittern durch Undank. Scheide freundlich aus dieser Welt, 
wenn die Natur dich von der Bühne abruft: denn was sie tut, 
ist gut. Viele Tausende haben nach ihm über diesen Tage-
büchern gesonnen und Stärkung daraus geschöpft. Friedrich 
der Große las in seinem Zelt darin, als der Siebenjährige Krieg 
ihm die Seele bedrückte: aber er fügte die Menschenverachtung 

hinzu, die Mark Aurels Herzen fremd ist. 
• 

Die Philosophie war den Besten dieser Zeit ihre Religion: 
sie und sie allein wies ihnen den Weg in eine andere Welt und 
zur Anerkennung einer höheren Macht. Die alten Götter von 
Hellas und Rom waren und blieben tot; daran änderte auch 
die archaistische Stimmung nichts, die seit Hadrian die Kreise 
der Gebildeten beherrschte. Der Redner Aristides hat eine 
ganze Serie Prosahymnen auf die Götter verfaßt: einer nach 
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dem andern wird mit klingenden Worten gefeiert, aber sieht 
man genauer zu, so finden wir als echten Kern seines Götter-
glaubens den stoischen Monotheismus, und die einzelnen Göt-
terfiguren erscheinen als Bilder der kosmischen Kräfte, die 
dem Urquell des Allvaters entströmen. In den Reden auf 
Zeus und auf Sarapis, die ihm nur zwei verschiedene Bezeich-
nungen des weltumfassenden Einen sind, kommt das beson-
ders deutlich zum Ausdruck. Diese Grundmelodie tönt in 
allen Reden und wird in immer neuen Variationen abgewan-
delt, deren Motive die traditionelle Mythologie liefert. Aber 
von Religion, von persönlichem Erfassen des Göttlichen in 
bindendem und lösendem Erleben, ist keine Rede. Aristides 
steht dieser Götterwelt kühl gegenüber: er predigt von ihr. 
aber lebt nicht mit ihr oder gar in ihr. Und doch macht er 
eine Ausnahme: Asklepios ist ihm eine mächtige und heilsame 
Wirklichkeit von persönlicher Gestaltung. Er ist ihm ja auch 
unzählige Male im Traum erschienen und hat sich um tausend 
Einzelheiten seines Lebens gekümmert. Seinem Wesen nach 
ist er derselbe Allgott, den wir auch Zeus nennen1, aber ihn 
hat Aristides als persönlichen Helfer, als wirkenden Gott er-
fahren, an ihm hängt er mit .seiner Seele — ohne freilich daraus 
irgendwelche weitere Konsequenzen zu ziehen. Plutarch stand 
da dem alten Glauben noch viel näher, wenn er durch eine 
ausgebildete Dämonenlehre die Orakelpraxis erklärte und 
selbst einPriestertum inDelphi mit gutem Gewissen verwaltete. 
Ihm war Apollo der Allgott seines monotheistischen Glaubens, 
aber anders als Aristides wußte er von einem aktiven Eingrei-
fen Gottes in die Geschichte und glaubte mit Plato an die Un-
sterblichkeit der Seele und sittlich abwägende Vergeltung2. 

Dieselbe Erfassung der Religion von der Philosophie aus 
finden wir bei Philostrat, der zum Kreise der Hofgelehrten der 
Julia Domna gehört und auch bei Caracalla gut gelitten war. 
Auf Anregung der Kaiserin schreibt er eine Biographie des 
Apollonius von Tyana, der unter Domitian als wandernder 

Aristid. or. 42, 4 p. 335 Keil. 2) Vgl. Wilamowitz, Glaube der 
Hellenen 2, 497—508. 

L i e t z m a n n , Gesch. d. Alten Kirche 2. 3. Aufl. 2 
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Prophet eines erneuerten Pythagoreismus berühmt gewesen 
war. Aber er malt ihn nun für den Geschmack des dritten 
Jahrhunderts als philosophisch-religiösen Heiland, der durch 
Predigt und Wundertaten seine über Menschenmaß hinaus-
gehende Verbindung mit der Gottheit erweist und den mysti-
schen Weg zur Vergottung durch Askese und Kontemplation 
offenbart. Der modernen Neigung entsprechend wird der 
Orient als Urquelle der Weisheit eingeführt und Indien hoch 
über das einst so gefeierte Ägypten gestellt: aber Apollonius 
ist doch Hellene, und bei jeder Gelegenheit wird trotz aller 
Orientschwärmerei der absolute Vorrang des Griechentums 
in der Menschheit zum Ausdruck gebracht. Das Ganze ist 
unter eifriger Benutzung geographischer Handbücher zu einem 
weitausgreifenden Reiseroman ausgesponnen und hat durch 
die geschickte Erdichtung zuverlässiger Gewährsmänner1 bis 
auf den heutigen Tag viele gläubige Leser gefunden. 

Die Kritik an den Göttern,Homers hatte im Laufe der Zeit 
auch zur Anzweifelung der historischen Treue des Dichters 
geführt, und die gebildete Welt diskutierte die Frage nach 
der geschichtlichen Existenz der homerischen Helden und der 
Wirklichkeit der mythologischen Tradition von ihren Schick-
salen. Man wird an die Anfänge apologetischer Bekämpfung 
der Bibelkritik in der Aufklärungszeit erinnert, wenn man 
den Philostrat die Glaubwürdigkeit Homers beweisen sieht: 
Im Grabhügel des Aias ist ein Skelett von II Ellen Länge zu 
Tage gekommen: Hadrian hat es neu bestatten lassen. Die in 
Nemea aufgefundenen Gebeine des Orest maßen 7 Ellen. Und 
vor 50 Jahren sind die Leute scharenweise zum Vorgebirge 
Sigeion gepilgert, wo die 22 Ellen langen Überreste eines von 
Apollo getöteten Giganten aufgedeckt worden waren2. Dies 
und ähnliches sind die grundlegenden Beweise, auf denen 
sich dann freilich sofort eine andere Welt aufbaut. Die Heroen 
leben noch jetzt, erscheinen ihren Freunden zuweilen, und 
zwar in der vorgeschriebenen Größe von 10—12 Ellen3, unter-

!) Ed. Meyer im Hermes 52, 409 ff. = Kl. Schriften 2, 131—191. 
2) Philostrat Heroicus p. 668ff. 3) Philostrat vita Apoll. 4, 16; Heroicus 
p. 673. 
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halten sich freundlich mit ihnen und geben bereitwillig Aus-
kunft über allerlei Einzelheiten des trojanischen Krieges, die 
bei Homer nicht zu finden sind: dafür ist das Interesse des Pu-
blikums trotz seiner sonstigen Skepsis offenbar besonders groß. 
Aber sie helfen auch in allerlei Nöten und segnen die Fluren, 
rächen sich freilich grimmig, wenn ihnen die gebührende Ehre 
versagt wird. Und wer sich von ihrer Existenz überzeugen will, 
braucht nur in das Schwarze Meer einzufahrenund links vom Bos-
porus nach der Insel Leuke zu suchen1. Dort lebt Achill mit der 
Helena und ist schon von vielen Schiffern belauscht worden. 

Von solchen Berichten ist bis zu gruseligen Gespenster-
geschichten mit Hexen und Zauberspuk nur ein Schritt: Lu-
kian hat uns eine prachtvolle Sammlung der Art erhalten und 
manche Partien seines parodistischen Reiseromans könnten 
mit geringen Änderungen in dem Heroenbuch des Philostrat 
stehen2. Schwerlich hat Philostrat den Unsinn geglaubt, den 
er seinen Lesern so reichlich auftischt: aber es ist bezeichnend 
für die Gesamthaltung des gebildeten Publikums seiner Zeit, 
daß es solchen Lesestoff verlangt. Es vermag philosophische 
Skepsis mit krassem Aberglauben und Reste natur-religiöser 
Empfindungen mit pantheistischer oder platonisierender 
Mystik zu verbinden und lauscht der pythagoreischen Predigt 
von der Seelenwanderung, selbst in grober Verballhornung, 
mit stillem Hoffen. In dieser Atmosphäre ist auch der Roman 
von dem in einen Esel verzauberten Jüngling entstanden, den 
ein sonst unbekannter Lucius von Patrae verfaßt hat. Lukian 
vergnügt seine Leser mit einem parodistischen Auszug daraus, 
während Apuleius den Stoff und seine Tendenz beibehält, 
aber das Ganze breit auswalzt und reichlich mit Zusatz-
stücken gleicher Färbung versieht. Er will ebenso wie der ur-
sprüngliche Verfasser seinen Lesern eine ernsthafte, mora-
lisch-religiöse Lektüre bieten: was nicht eben schmeichelhafte 
Schlüsse auf die Geistesart dieser Leser gestattet3. 

') Philostrat Heroicus p. 745 f. Anm. Marc. 22, 8. 2) Lueian Philop-
seudes; Verae historiae 2, 6—36. 3) Photius bibl. cod. 129; Lucian Lu-
cius, Apuleius Metamorphosen. Vgl. R. Reitzenstein, Hellenist. Wun-
dergeschichten S. 32—34. 

2 * 
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Wir haben schon im ersten Jahrhundert das Eindringen 
des Orients in die Religiosität der griechischen Kulturwelt be-
obachten können1. Das zweite treibt diese Strömung mit kräf-
tiger Wirkung dem Westen zu, wo sie dann im dritten ihren 
Höhepunkt erreicht. Immer mehr verblassen die Gestalten 
der alten Staatsgötter. Zwar erscheinen sie noch wie früher 
auf den Münzen des Reichs, aber in steigendem Maße finden 
wir an ihrer Stelle die Personifikationen abstrakter Begriffe2: 
Eintracht, Glück, Treue, Freiheit, Friede, Heil, Sieg, Tüchtig-
keit — oder den „Genius" des Reichs, des Kaisers, der Stadt. 
Ja man hat diesen Namen sogar Staatstempel gebaut3. Das ist 
deutlich eine Flucht aus der konkreten Religion der Väter in 
die abstrakte Welt der Philosophen. Aber die orientalischen 
Götter, die mit lebendiger Kraft im Volk umgehen, bleiben 
der amtlichen Bildersprache der Kaisermünzen fern. Eine 
Ausnahme machten Isis und Sarapis, seit Vespasian ihnen 
seine besondere Verehrung gewidmet hatte4, und Kybele seit 
Hadrian. Als der Afrikaner Septimius Severus auf dem Throne 
saß, hat er die punische Himmelsgöttin und auch den Esch-
mun als Heiland gelegentlich auf solche Münzen gesetzt, denen 
er spezielle Beziehung zu Carthago geben wollte; Elagabal hat 
die Einholung des heiligen Steines von Emesa abbilden las-
sen5. Aber das sind nur vorübergehende Launen gewesen: im 
Ganzen widersprachen solche Orientalismen dem Stil des 
Münzgepräges. 

Eine deutlichere Sprache reden die amtlichen Bauten von 
römischen Staatstempeln6. Seit die Restauration des Augustus 

Bd. 1 S. 160 ff. 2) Anschauliche Übersicht bei Gnecchi Me-
daglioni romani I, XL VI—XLVIII Monete romane3 S. 290—299. Mit 
Vespasian beginnt das Anschwellen, erst der Sieg des Christentums 
macht dem ein Ende. Bernhart Handbuch 1, 80—102. 3) Tempel der 
Concordia, Felicitas, des Bonus Eventus, der Justitia, Pax, Fortuna, 
Indulgentia sind von Augustus bis Mark Aurel erbaut: Wissowa, Re-
ligion2 S. 596 f. 4) Bernhart Handbuch 1, 63 f. Josephus B. 7, 123. 
5) Bernhart Handbuch 1, 59. 106 und 2, Taf. 49, 5 (Elagabal); Gnecchi 
Medaglioni romani 3 S. 39; Abb. der Dea Caelestis bei J. Hirsch 
Auktionskatalog 31 Taf. 32 Nr. 1534; R. Ball Auktionskat. 6 Taf. 45 
Nr. 1795. «) Eine Liste gibt Wissowa, Religion2 594—597. 
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verklungen ist, werden den alten Göttern nur noch dann Tem-
pel gebaut, wenn ein speziell dynastisches Interesse vorliegt: 
das gilt vom Tempel der Venus und Roma, den Hadrian er-
richtete, und erst recht von den beiden Minervatempeln Do-
mitians, der sich amtlich als Sohn der Minerva bezeichnen 
ließ1. Dagegen sind den abstrakten Gottheiten in dieser Zeit 
sieben und den vergötterten Kaisern fünf Tempel erbaut wor-
den2. Freilich hat Mark Aurel zum Dank für das Regenwun-
der, das seine Truppen im Quadenkrieg vor dem Verdursten 
rettete, dem Merkur einen Tempel geweiht: aber wenn wir 
lesen, daß ein ägyptischer Magier namens Arnufis dies Wun-
der durch Anrufung des „Hermes der Luft" eingeleitet habe, 
so wird uns deutlich, daß Merkur hier nur der lateinische 
Deckname für den ägyptischen Thot ist3, der Tempel also in 
Wahrheit einem orientalischen Gott gilt. Isis hat mindestens 
seit Beginn der Kaiserzeit eine wachsende Zahl von Heilig-
tümern in der Stadt gewonnen4 und unter Caligula oder Clau-
dius zugleich mit Sarapis einen Staatstempel auf dem Mars-
feld bekommen. Gegen andere Götter blieben die Antonine 
zurückhaltend. Erst mit dem Regierungsantritt des Septimius 
Severus beginnt die neue Zeit. Er selbst baut in Rom den 
Göttern seiner Vaterstadt Leptis Magna, die er lateinisch Liber 
und Hercules nennt, einen Tempel5, einen anderen weiht er 
der Bellona Pulvinensis, die nur eine Variante der Kybele ist6, 
und auch Juppiter Dolichenus, der kriegerische Gott von 
Kommagene, erhält auf dem Aventin einen Staatstempel7. 
Diese Dynastie bricht mit der urrömischen Tradition, welche 
fremden Göttern ihren Platz außerhalb der alten heiligen 
Stadtgrenze, des Pomeriums, anweist. Caracalla errichtet dem 
Sarapis einen mächtigen Tempel auf dem Quirinal8 •— wie er 
denn auch, um den heiligsten Göttern neue Scharen von Ver-

>) Philostrat Vita Apoll. 7 ,24. 2) S. 20 Anro. 3. ») Dio Cass. 71,8 , 
4 W . Weber in Heidelberger Akad. Sitz.Ber. 1910 Abh. 7. 4) Liste bei 
Kiepert-Huelsen Formae urbis Romae2 p. 17 vgl. Wissowa Religion2 

352 f. 6) Dio Cass. 76, 16, 3. 6) Wissowa Religion2 349 f. Vgl. Dessau 
Inscr. n. 4180—4182. 7) Wissowa Religion2 362. 8) Jordan-Huelsen 
Topographie der Stadt Rom I 3 S. 423. 
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ehrern zuzuführen, die Schranke des römischen Bürgerrechtes 
im ganzen Reich niederlegt und dies Ehrenrecht den Millionen 
gnädig schenkt1. 

Es lag bewußte Absicht in dieser Beseitigung der Beson-
derheiten des Römertums. Septimius Severus war Afrikaner, 
seine Gemahlin Julia Domna die Tochter des Hohenpriesters 
des Baal von Emesa. Der Enkel ihrer Schwester, Bassianus, 
wurde für das gleiche Priesteramt aufgezogen, bestieg aber 
dann als 14j ähriger Jüngling den Thron und nannte sich mit 
dem verehrungswürdigen Namen Markus Aurelius Antoni-
nus, führte aber daneben den Titel eines Hohenpriesters des 
Gottes Elagabal weiter. Diesen seinen Gott machte er zum 
Herrn der ganzen Götterwelt. Den heiligen Fetischstein aus 
Emesa hatte er nach Rom überführen lassen. Ein prächtiger 
Tempel wurde für ihn auf dem Palatin neben den Kaiser-
palästen errichtet; hierhin wurde zusammengeschleppt, was 
an heiligen Steinen und berühmten Fetischen greifbar war 
samt dem Feuer der Vesta, und mit der karthagischen Him-
melsgöttin Tanit feierte der syrische Gott die heilige Hoch-
zeit2, während der Kaiser durch seine Heirat mit der Vestalin 
Aquilia Severa3 ein irdisches Gegenstück dazu lieferte. Er 
blieb eben auch als Kaiser der syrische Sonnenpriester und 
benahm sich danach, bis die Soldaten ihn samt seiner regie-
renden Großmutter totschlugen. Sein Name wurde verflucht, 
der Fetisch nach Emesa zurückgeschickt. Aber was geschehen 
war, blieb in der Folgezeit wirksam, weil es zwar in der Form 
eine wahnsinnige Caesarenlaune, in der Sache aber eine ge-
schichtlich begründete Wegweisung war: der Sonnengott der 
Orientalen war wirklich zum letzten Herrscher im Himmel 
dieser untergehenden Welt bestimmt. Als er entthront wurde, 
hat er mit seinem Namen auch seinen Geburtstag am 25. De-
zember seinem Nachfolger überlassen: Christus regiert nun 
die Welt als „die wahre Sonne der Gerechtigkeit". 

') Mitteis - Wilcken Chrestomathie II 2 n. 377, dazu Cumont 
oriental. Relig.3 214 A. 1. 2) Script, hist. Aug. Heliogab. 1, 6. 3, 4. 
7, 1—5 Herodian hist. 5, 5—6. Cumont bei Pauly-Wissowa 5, 2220 ff. 
3) Prosopogr. Imp. Rom. 2, 225. 
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In diesem Sonnenkult gipfelt eine Entwicklung, die mit 
der hellenistischen Zeit ansteigend zu beobachten ist: das vom 
Orient befruchtete religiöse Denken faßt verschiedene Götter 
als wechselnde Anschauungsformen einer einzigen großen 
Gottheit. So finden wir Zeus Helios und Sarapis als Einheit 
verehrt, so häufen die Bilder des Allgottes „Pantheos" die 
Kennzeichen von einem halben Dutzend Göttern auf eine Fi-
gur oder es wird ein einzelner Gott, Juppiter oder Sarapis 
oder Silvanus oder gar Priapus als Pantheos bezeichnet. Was 
man sich dabei dachte, sagt mit klaren Worten Apuleius, wenn 
er uns von der ihm zuteil gewordenen Erscheinung der Isis 
berichtet1: „Siehe hier bin ich, durch deine Gebete gerufen: 
die Mutter der Natur, die Herrin aller Elemente, die Erst-
geburt der Ewigkeit, die Höchste der Götter, die Königin der 
Abgeschiedenen, die Erste der Himmlischen, die einheitliche 
Gestalt der Götter und Göttinnen. Des Himmels lichten Gie-
bel, des Meeres heilbringende Winde, das Schweigen der 
Toten — das alles verwalt' ich mit meinem Winke. Meine 
alleinige Gottheit verehrt unter verschiedener Gestalt, in 
wechselndem Brauch, mit vielartiger Benennung der ganze 
Erdkreis: die Phryger als Göttermutter, die Athener als 
Athena, die Kyprier als Aphrodite, die Kreter als Artemis Dik-
tynna, die Sizilier als Persephone, die Eleusinier als Demeter, 
andere als Hera oder Bellona oder Hekate oder Nemesis: doch 
die von den Strahlen der aufgehenden Sonne erleuchteten 
Äthiopen und Arier und die uralter Weisheit mächtigen Ägyp-
ter verehren mich mit den mir zustehenden Bräuchen und 
nennen mich mit meinem wahren Namen: Königin Isis". Da 
sehen wir die zerfallenden Religionen der antiken Völker un-
ter orientalischer Führung auf dem Weg zu einem naturreli-
giösen Monotheismus. 

Die orientalischen Kulte wurden durch die Massen der 
importierten Sklaven, aber auch durch Kaufleute und Soldaten 
nach Rom gebracht und dort von landsmannschaftlichen Ver-

') Apuleius Metam. 11, 5. Zum Ganzen vgl. H. Usener Götter-
namen S. 341—349. Roscher Myth. Lex. 3, 1555. 
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einigungen gepflegt1. Sie gewannen hier und da Gönner in den 
maßgebenden Kreisen, schließlich am Hofe und stärkten da-
durch ihre propagandistische Kraft. Von Rom strömten diese 
Einflüsse dann in die westlichen Provinzen, zunächst von den-
selben Elementen getragen, die sie auch nach Rom gebracht 
hatten, dann aber auch die bodenständige Bevölkerung erfas-
send: dies letztere natürlich in sehr verschiedenem Ausmaß2. 
Das alles ist uns von Meisterhand geschildert3 und braucht 
hier nicht aufs neue dargelegt zu werden. Es mag genügen, die 
religiöse Entwicklung an einigen Beispielen aufzuzeigen. 

Wenn wir uns von Rom zu der jetzt in weitem Umfang 
ausgegrabenen Hafenstadt Ostia begeben, so erhalten wir so-
fort nützliche Belehrung über unser Problem. Der alte Stadt-
gott ist Volcanus: sein Priester steht an der Spitze der geist-
lichen Honoratioren und führt eine Art Oberaufsicht über 
alle sakralen Grundstücke. Sein Tempel ist noch nicht auf-
gedeckt. Das unter Claudius ausgebaute Forum trägt zunächst 
ein „Kapitol" d. h. einen der kapitolinischen Trias Juppiter, 
Juno, Minerva geweihten Tempel: das gehört sich so für eine 
mit römischem Bürgerrecht ausgestattete „Kolonie". Ihm 
gegenüber liegt ein Tempel der Roma und des Augustus, also 
ein Heiligtum des Bekenntnisses zu Kaiser und Reich. Aber 
es finden sich in einer Nebengasse hinter der Hauptstraße 
noch vier kleine Tempel aus letzter republikanischer Zeit, in 
denen wir vielleicht die von einem reichen Bürger namens 
Gamala gestifteten Tempel der Venus, Fortuna, Ceres und 
Spes zu erblicken haben4. Davor steht ein kleiner Juppiter-
tempel des ersten Jahrhunderts. Wem der große Tempel auf 
dem Mittelplatz der Schiffahrtsbörse galt, wissen wir nicht. 
Dann hören wir noch im 2. Jahrhundert von der Wiederher-

') G. La Piana Foreign groups in Rome during the first centuries 
of the empire 1927 (aus Harvard Theol. Review). 2) Reiches Material 
gibt J. Toutain Les cultes pai'ens dans l'empire romain Bd. 2, Paris 
1911. 3) F. Cumont, Die orientalischen Religionen im römischen 
Heidentum. 3. Aufl. 1931 4) CIL 14 n. 375 = Dessau, Inscr. lat. n. 
6147, dazu O. Seeck, Untergang 2, 156 f. mit Anm. S. 523 f. Calza 
Ostia S. 117 f. 
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Stellung eines Tempels des Castor und Pollux1, damit ist unser 
Wissen um Tempel der alten Götter Roms zu Ende. Die von 
Claudius zur modernen Hafenstadt umgebaute Kolonie hul-
digte den neuen Göttern der Loyalität und denen des Orients. 

Es ist bezeichnend, daß der Gartengott Silvanus, der 
nicht zu den großen Göttern gehört, aber als segenspendender 
Naturdämon auch in Ostia eifrige Verehrung genießt, schon 
in der Antoninenzeit nicht nur mit den Laren, sondern auch 
mit Isis und Sarapis verbunden wird2. Eine im dritten Jahr-
hundert mit einem Wandbild des Silvanus ausgestattete kleine 
Kapelle enthält auch ein Bild der Laren und der Isis neben 
Augustus, Fortuna, Liberalitas und Alexander dem Großen®. 
So ist es nicht zweifelhaft, daß es in Ostia auch ein Heiligtum 
der ägyptischen Götter gegeben hat: es ist nur noch nicht auf-
gefunden. Dagegen ist eine Kapelle der Großen Mutter Kybele 
an der Stadtmauer zu Tage getreten, eine Kultgrotte des Saba-
zius liegt ganz nahe bei der Hauptstraße, und dem Mithras 
sind mindestens fünf Heiligtümer geweiht, von denen das 
älteste gegen 140 gebaut ist4. Das im Kult der Großen Mutter 
eingebürgerte und mit einer Bluttaufe des Opfernden verbun-
dene Stier- oder Widderopfer (Taurobolium und Kriobolium) 
wird in Ostia seit den Tagen des Mark Aurel „für das Heil des 
Kaisers und das Wohl des ganzen kaiserlichen Hauses" eben 
so eifrig geleistet5, wie es in den westlichen Provinzen Sitte ist. 
Dorthin scheint dieser schaurige Brauch von der römischen 
Kultstätte am Vatikan gebracht zu sein6, und in Rom selbst 
hat man Zeugnisse für seine Ausübung bis zum Ende des vier-
ten Jahrhunderts gefunden. Kein östlicher Kult hat so fest im 
ganzen Westen Wurzel geschlagen und ist so tief in alle Schich-
ten der Bevölkerung eingedrungen wie die Verehrung der 
Großen Mutter vom Berge, der Kybele7. 

CIL 14 n. 376. -') CIL 14 n. 20. 3) Calza Ostia 19. 133 f. 
4) Calza Ostia S. 119. 134. 165. 169 f. Vgl. die Pläne S. 17. Sabazius 
S. 92, Kybele S. 168. Datum: CIL 14 n. 33. 67. 5) CIL 14 n. 40—43. 
4301—4306. e) Dessau Inscr. lat. n. 4131. Wissowa Religion3 322—325. 
Cumont Orient. Rel.3 61 f. 7) Toutain Cultes paiens 2,111—119. 
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Im übrigen Abendland fehlt es uns im allgemeinen an 
Städten, die in solchem Umfang ausgegraben sind, daß wir 
einen wirklich umfassenden Uberblick über die Stellung ihrer 
Einwohnerschaft zur Religion gewinnen können. Was uns im 
westlichen Kleinasien möglich war, läßt sich in analoger Weise 
nur im nördlichen Afrika wiederholen. 

Im Jahre 100 wurde durch den Kommandanten der seit 
Augustus in Afrika stehenden dritten Legion1 ein Trupp Vete-
ranen in Timgad angesiedelt, und dieser Ort ist sofort zu einer 
regelrechten Landsturmkolonie ausgebaut worden, die schnell 
aufblühte und Jahrhunderte hindurch bestand, bis sie im 
6. Jahrhundert zerstört wurde2. Den religiösen Bedürfnissen 
dieser alten Soldaten genügten drei Tempel, von denen die 
beiden größeren außerhalb der Stadtmauer liegen. Mächtig 
ragen noch heute die Säulen des Kapitols gen Himmel, das 
wie in Ostia als Wahrzeichen der Bürgerkolonie errichtet und 
der Trias Juppiter, Juno, Minerva geweiht ist. Am Westtor 
liegt der 151 erbaute Tempel des Ortsgenius von Timgad, mit 
dessen Kult die Verehrung sowohl der kapitolinischen Drei-
heit als auch des Bacchus, Silvanus und Mars verbunden war. 
Der Kult der Stadtgenien ist in den städtereichen Provinzen 
Afrika und Spanien besonders verbreitet3: er ist nur eine be-
sondere Form der in der Kaiserzeit reich entfalteten Genius-
vorstellung, die es liebt, ein namenloses Wesen als göttliche 
Schutzmacht eines Ortes, eines Gebäudes, einer Gemeinschaft 
zu verehren. Das ist zwar eine altrömische Weise, bedeutet 
aber in dieser Spätzeit eine pantheisierende Ausweitung des 
religiösen Gefühls. 

Silvanus genoß bei den Soldaten der dritten Legion einen 
besonderen Kult, dessen Grund wir nicht kennen. So ist es 
nicht verwunderlich, daß die Veteranen von Timgad ihn ihrem 
Genius zugesellen: und das Gleiche gilt von der bei Soldaten 

*) Dessau Inscr. lat. 6841. Ritterling bei Pauly - Wissowa 12, 
1493—1505. 2) Plan und Beschreibung bei Baedeker Mittelmeer 
S. 302—310. R. Cagnat Carthage, Timgad, Tebessa3 1927 S. 44—126. 
CIL 8, 2340—2443. 10738—10743. Suppl. 2 p. 1693 n. 17811—p. 1712 n. 
17939. 3) Toutain Cultes païens 1, 450 f. 
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sehr verständlichen Verehrung des Mars1. Vater Bacchus oder 
vielmehr „Liber", wie er jetzt meist genannt wird, hat in 
Afrika viele Freunde2, die ihm für die Gabe des Weins dank-
bar huldigen, und zwar rekrutieren sich diese weniger aus dem 
Soldatenstand als aus den Kreisen des ortsansässigen Bürger-
tums2. Wieweit der griechisch-römische Gott dabei Erbe eines 
heimatlichen Weingottes der Punier geworden ist, läßt sich 
für Timgad nicht entscheiden: an anderen Orten kann man es 
mit Bestimmtheit bejahen. Der dritte Tempel des Städtchens 
steht auf demMarkt hinter derRednerbühne.Dasläßtvermuten, 
daß er einem offiziellen Kult diente : einName wird uns leider nicht 
genannt. Die Inschriften bringen keine erheblichenneuenZüge in 
diesBild.DiesealtenSoldaten und ihre Nachkommen undErben 
leben in der amtlichen Frömmigkeit des Kaiserreichs und ver-
ehren daneben noch solche Göttergestalten des römischen Him-
mels, die ihnen traditionell nahestehen. Hier und da mag vielleicht 
Einfluß punischer Religion leise anklingen, aber das bedeutet 
nicht viel. In Timgad weht römische Luft: reinere als in Rom. 

Anders sieht es in Dougga aus. Dieser einst bedeutende 
Ort liegt südwestlich von Carthago und hat sich von einer ur-
sprünglichen Berbersiedlung zur römischen Bürgerkolonie 
heraufgearbeitet3. Am Forum erhebt sich das elegante Kapitol, 
dessen Giebel eine Darstellung der Himmelfahrt des vergotte-
ten Kaisers schmückt und das laut Weihinschrift zur Zeit 
Mark Aurels etwa 168 erbaut ist4. Dies ist das Haus der amt-
lichen Kultübung für die römische Trias. Aber oben auf der 
Höhe über der Stadt ragte der prächtige Tempel des Saturn, 
der in der Severerzeit 195 an die Stelle eines älteren Heilig-
tums getreten ist5: aber dieser in beiden Tempeln verehrte 
Saturn ist kein römischer Gott, sondern der punische Baal". 
Und seine Gemahlin, die Dea Caelestis, das heißt die Him-
melskönigin Tanit6, hat ihren Tempel im Westen des Ortes, 
wo er noch heute, gut erhalten und von halbkreisrunder Mauer 

l) Toutain, Cultes pai'ens 1, 253, 262. 2) Toutain 1, 361—364. 
3) Baedeker Mittelmeer S. 371—373. Cagnat Carthage, Timgad, Te-
bessa3 S. 67 gibt einen Plan. 4) CIL 8,1471=Suppl. 1 n. 15513. 5) CIL 8 
Suppl. 4 n. 26498. 6) Toutain Cultes paiens 3,15 ff. 


